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Mitteilungen 
Einweihung des neu errichteten 
Dienstgebäudes des Instituts für 
Unkrautforschung der Biologischen 
Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
in Braunschweig am 12. September 1972 
Auszüge aus den Ansprachen und Vorträgen 
1. Begrüßung durch den Präsidenten der Biologischen
Bundesanstalt, Professor Dr. G. Schuhmann
2. Übergabe des Gebäudes durch den Leiter des Staats­
hochbauamtes II Braunschweig, Regierungsdirektor
W. Tacke
3. Ansprache von Oberregierungslandwirtschaftsrat Dr. H.
Pag in Vertretung von Ministerialdirektor Professor
Dr. L. Pielen, Bundesministerium für Ernährung, Land­
wirtschaft und Forsten
Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Ich habe die Ehre, Ihnen die Grüße des Herrn Bundesmini­
sters ERTL überbringen zu dürfen. Ihm liegt der Ausbau der 
Bundesforschungsanstalten besonders am Herzen, weil hier 
nicht nur wesentliche Grundlagen für eine rationelle und 
harmonische Entwicklung der Landwirtschaft erarbeitet, son­
dern auch wichtige agrarpolitische Entscheidungshilfen ge­
leistet werden. Dies gilt ganz besonders für die pflanzliche 
Erzeugung und für den Pflanzenschutz, der in der Biologi­
schen Bundesanstalt zentral betreut wird. 
Mit der Errichtung des neuen Dienstgebäudes des Instituts 
für Unkrautforschung ist die Biologische Bundesanstalt in 
der Verwirklichung ihres Organisationsplanes einen guten 
Schritt vorangekommen. Nach diesem vom Bundesministe­
rium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten unterstütz­
ten Plan verfolgt sie das Ziel, durch Verlegung bisheriger 
Außeninstitute auf das Gelände in Braunschweig, soweit dies 
von den Aufgaben der Institute her zweckmäßig erscheint, 
eine engere und wirkungsvollere Zusammenarbeit der In­
stitute und ihrer Wissenschaftler zu erreichen und gleich­
zeitig eine bessere Ausnutzung gemeinschaftlicher Einrich­
tungen und kostspieliger Geräte zu ermöglichen. 
Mit dem neuen Institutsgebäude und den Gewächshaus­
anlagen, die Sie heute besichtigen werden, ist eine den Not­
wendigkeiten entsprechende Arbeitsstätte geschaffen worden. 
Das am 1. Januar 1969 aus dem Institut für Gemüsekrank­
heiten und Unkrautforschung herausgelöste Institut kann da­
mit seine volle Tätigkeit aufnehmen. 
Der in den letzten beiden Jahrzehnten von den Herbologen 
der Biologischen Bundesanstalt bearbeitete Themenkreis 
zeigt, welche Bedeutung die Unkrautforschung in dieser Zeit 
gewonnen hat. Die praxisnahe Forschung stand dabei zu­
nächst im Vordergrund, galt es doch, für viele acker- und 
gartenbauliche Kulturen überhaupt erst einmal Methoden 
der Unkrautbekämpfung zu entwickeln. Neben dem Einsatz 
chemischer Mittel sind ackerbauliche Erkenntnisse dabei ge­
bührend berücksichtigt worden. 
Die Arbeiten des Instituts dienen jedoch nicht nur der Si­
cherung der Ernte und der Gewährleistung der notwendigen 
Mechanisierung; auch den Nebenwirkungen der Herbizide 
auf die Kulturpflanzen und den Boden ist schon seit Anfang 
der 60er Jahre Aufmerksamkeit geschenkt worden. 
Ahnlich verhält es sich mit der Fraqe nach der Wirkung 
von Herbiziden auf das biologische Gleichgewicht der Mikro­
organismen im Boden, an der�n Untersuchung das Institut 
für Bakteriologie der Biologischen Bundesanstalt beteiligt 
ist. Bei den neuesten Forschungsprogrammen über die kom­
plexen Einflüsse des Bodens auf die Wirkung bestimmter 
Herbizide arbeitet das Institut ip.it der Abteilung für Herbo­
logie der Universität Hohenheim und dem Arbeitskreis für 
Herbologie der Deutschen Phytomedizinischen Gesellschaft 
zusammen. 
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Es führte zu weit, alle Aktivitäten des Instituts für Un­
krautforschung zu würdigen, doch möchte ich hervorheben, 
daß bereits seit 1965 über die unterschiedliche Empfindlich­
keit verschiedener Sorten einer Kulturpflanzenart gegenüber 
Herbiziden gearbeitet wird, ein Phänomen, das heute ver­
stärkt beobachtet wird. 
Schließlich soll nicht unerwähnt bleiben, daß aufgrund der 
sozialen und agrarpolitischen Entwicklung der letzten Jahre 
durch die Zunahme von Brachflächen in der Landschaftspflege 
besondere Probleme entstanden sind, an deren Lösung das 
Institut mit anderen Stellen zusammenarbeiten wird, um auch 
auf diesem Gebiet zum Umweltschutz beizutragen. 
Wir müss�n heute in unserer Forschungsplanung Schwer­
punkte bilden; denn es ist nicht mehr möglich, alle neu auf­
tretenden Fragen zu bearbeiten. Mögen die Mitarbeiter des 
Instituts auch in Zukunft das richtige Gespür für die Rang­
folge der Probleme behalten. 
4. Grußworte von Direktor Dr. M. Hanf und Ltd. Regie-
rungsdirektor Dr. H. Fischer, Kiel
Dr. M. HANF als ältester, noch im aktiven Dienst stehender 
Herbologe und als Vertreter der Pflanzenschutzmittel herstel­
lenden Industrie äußerte den Wunsch nach weiterhin ver­
·trauensvoller Zusammenarbeit zwischen den Herbologen des
Instituts und denen bei der Industrie. Die Grundlagen der
Ausbildung und des_ Qenkens sind ja die gleichen. Auch die
Zielsetzung der Arbeit ist dieselbe, nämlich zu helfen, mit
den Problemen der Pflanzenproduktion besser fertig zu wer­
den. Die Herbolog_en der Industrie sind bemüht, neue und
bessere Wirkstoffe zu finden. Aus der Forschung dieses In­
stituts ist die Erarbeitung von Grundlagen für einen besser
gesicherten Einsatz dieser Mittel zu erwünschen.
5. Festvortrag von Professor Dr. Ir. Ir. Stryckers, Universi-
tät Gent: ,,Die Herbologie in der Phytomedizin"
Die Herbologie beschäftigt sich mit allen Pflanzen, die im 
gegebenen Falle unerwünscht sind, und nicht nur mit den obli­
gatorischen Unkräutern. Die Herbologen verstehen unter Un­
krautbekämpfung die sinnvolle Kombination verschiedener 
Mittel oder Verfahren, unerwünschten Pflanzenwuchs so zu 
reduzieren, daß er nicht mehr schadet; dabei kann der Scha­
den nicht nur materieller, sondern auch ideeller Art sein. 
Unkrautbekämpfung ist nicht gleichbedeutend mit Unkraut­
vernichtung; es handelt sich um ein Unter-Kontrolle-Bringen 
unerwünschten Pflanzenwuchses mit Hilfe wirtschaftlich und 
biologisch gerechtfertigter Maßnahmen. Die Herbologie stu­
diert nicht nur die Unkräuter selbst, sondern auch die mög­
lichen Interaktionen zwischen Unkraut und Umwelt und zwi­
schen Unkraut und Bekämpfungstechniken. Sie spielt daher 
im Pflanzenschutz eine sehr wichtige Rolle. 
Die Herbologie hat in den letzten 25 Jahren einen gewal­
tigen Aufschwung genommen, der noch unvermindert anhä_lt. 
Die stürmische Entwicklung der Herbizide in den 50er und 
60er Jahren brachte sie in den Vordergrund des Interesses, 
und heute stehen für fast alle Kulturen und fast alle Un­
krautprobleme meistens mehrere Wirkstoffe und Präparate 
als Unkrautbekämpfungsmittel zur Verfügung. 
Die Mechanisierung des arbeitsintensiven Zuckerrüben­
anbaus zum Beispiel hat durch Forts.chritte in der Geräte­
technik, neue Saatguttypen, welche die Rübensaat auf End­
ablage ermöglichen, und durch neue Insekten- und_ Krank­
heitsbekämpfungsmittel einen raschen Aufschwung genom­
men. Die angestrebte Vollmechanisierung wurde jedoch erst 
mit der Entwicklung geeigneter Herbizide ermöglicht, und es 
läßt sich ohne Ubertreibung sagen, daß der Entwicklungs­
stand der chemischen Unkrautbekämpfung im Rübenbau ein 
Gradmesser für den Stand der Vollmechanisierung dieser 
Kultur ist. In Frankreich wurde 1963 nur 1 °/o der gesamten 
Rübenanbaufläche mit Herbiziden behandelt, 1965 schon 26 0/o, 
1966 45 0/o und heute 95 0/o; in Belgien erreichte man schon 
1965 die 95 °/o, und schon seit einigen Jahren werden alle 
Zuckerrübenfelder mit Herbiziden behandelt. Aussaat und 
Pflege der Futterrübenkultur durch Handarbeit erforderten 
früher in Belgien 250 Stunden je Hektar. Durch die Umstel­
lung auf chemische Unkrautbekämpfung und moderne Saat­
verfahren konnte der Arbeitsaufw.and auf 10 Stunden je Hek­
tar gesenkt werden. 
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Auch in der Bundesrepublik Deutschland finden wir eine 
ähnliche Entwicklung. Der j ährliche Verbrauch an Pflanzen­
schutzmitteln beträgt etwa 12 000 Tonnen, von denen unge­
fähr 60 °/o auf Herbizide entfallen, mit denen etwa die Hälfte 
des Ackerlandes behandelt wird, während dies 1949 kaum 
2 °/o waren. Getreide wie Gerste und Weizen wird heute zu 
65-75 °/o, Mais zu 85 °/o, Möhren, Spinat, Erbsen und Bohnen
sogar zu 80-90 °/o und die vollmechanisierte Zuckerrüben­
kultur fast 1 00 0/oig mit Herb iziden behandelt .  Nicht zu unter­
s chätzen sind daneben die Herbizidmengen, die zur soge­
nannten Totalunkrautbekämpfung auf Industrieanlagen,
Bahnkörpern und Verkehrswegen, Plätzen und Sportflächen
ausgebracht werden. Selbst als Hilfsmittel be i  der Landschafts­
pflege haben die Herbizide Eingang gefunden , wobei hier ein
differenzierter Unkrautbegriff vorliegt.
Es ist vorauszusehen, daß sich in den Industrienationen 
das Einkommen in 20 Jahren verdoppeln, der Anteil der 
Landwirtschaft am Nationaleinkommen dagegen etwa auf die 
Hälfte zurückgehen wird. Der Pflanzenschutz wird aber von 
dieser rückläufigen Bewegung nicht betroffen , sondern folgt 
der fortschreitenden Industrialisierung ; er verhindert nicht 
nur Ernteverluste , sondern trägt besonders durch die Un­
krautbekämpfung entscheidend zur Mechanisierung und 
Rationalisierung der Produktion bei .  
Die soziale Bedeutung der modernen Unkrautbekämpfung 
hat GLENN C. KLINGMAN, Past-President of the Weed Science 
Society of America, folgendermaßen beschrieben:  ,, Im Jahre 
1 9 1 0  beanspruchte die Landwirtschaft 35 °/o der gesamten Ar­
beitskapazität des Landes. Wollten wir auch nur die damals 
erreichbare Produktivität noch heute , 1 968, beibehalten, so 
wären fast 23 Millionen zusätz l iche Arbeitskräfte erforder­
lich. Die moderne Landwirtschaft hat aber diese -Kräfte sogar 
unter Steigerung der Nahrungsmittelproduktion freisetzen 
können, so  daß viele Söhne und Töchter von Farmern nun 
Hunderten von Berufen nachgehen, die in keiner Verbindung 
mehr zu ihrer Herkunft stehen : Sie sind Arzte oder Sena­
toren, sie bauen Autos ,  schreiben Bestseller oder le i ten Ge­
werkschaften. Die Landwirtschaft braudJ.t ihre Hände nicht 
mehr . "  
Je geringer d ie  landwirtschaftlidJ. tätige Bevölkerung wird, 
je größer die Betriebe werden, je konzentrierter und ratio­
neller Landwirtschaft und Gartenbau betrieben werden müs­
sen, j e  empfindlicher die Kulturpflanze ist ,  J e  mehr Anbau 
und Ernte mechanisiert und die übrigen Kulturtechniken ver­
feinert und perfektioniert werden, desto dringender muß man 
Unkrautbekämpfungstechniken suchen, welche die Arbeits­
intensität und vor allem die Arbeitsproduktivität steigern 
und zu einer wirtschaftl ichen Erzeugung von hochqualitativen 
Ernteprodukten führen. 
Die Steigerung der Erträge wurde in den letzten Jahrzehn­
ten bei allen Kulturen vor allem durch entscheidende Ver­
besserungen der Unkrautbekämpfung, in erster Linie durdJ. 
die Herbizide, erreicht. Man hat mit Recht in DeutsdJ.land 
diese Entwicklung mit der allgemeinen Einführung der Mine­
raldünger in den 20er Jahren verglichen. Besonders beim 
Getreide sind die Erträge erheblich gestiegen. Man kann je­
doch nicht oft genug darauf hinweisen, daß nur eine Kom­
b ination von traditionellen Verfahren zur Ausschaltung der 
Unkrautkonkurrenz mit dem Einsatz von Herbiziden ein op­
timales Ergebnis bringt. 
Als Folge intensiver Bewirtschaftung der Felder über fast 
100 Jahre wµrden die Arten vorherrschend, welche ähnliche 
Ansprüche wie die jeweiligen Kulturpflanzen an Fruchtfolge, 
Bodenbearbeitung und vor allem Nährstoffversorgung stellen. 
Nicht nur nitrophile Unkräuter und Spreizklimmer, weldJ.e 
die gut gedüngten Bestände überwachsen können, sowie 
schattentolerante Unkrautarten überwiegen heute, sondern 
auch eine Ausbr eitung der Ungräser und eine starke Arten­
verarmung der UnkrautgemeinsdJ.aften ist eingetreten. Der 
erfolgreichen Bekämpfung der dikotylen Annuellen steht eine 
Ausbreitung ganz spezifisdJ.er und überaus kampfkräftiger 
mehrjähriger Unkräuter gegenüber. Daneben stören immer 
häufiger Reste von vorhergehenden Kulturen, wie etwa Aus­
fallgetreide in Raps oder Kartoffeln in Getreide. Seit 10 bis 
15 Jahren führte der Arbeitskräftemangel und die Verfüg­
barkeit von Herb iziden zu einer Verenqung der FrudJ.tfolgen, 
weniger sorgfältiger Bodenpflege und zum Einsatz immer 
sdJ.wererer Ackergeräte. Das Mähdreschen, besonders in 
Lohnarbeit, förderte die Ausbreitung des Flughafers ( Avena 
fatua) ; der Acker-FuchssdJ.wanz (Alopecurus myosuroides) 
folgte der Kamille (Matricaria chamomilla) als Indikator des 
zunehmenden Strukturverfalls des Bodens. Wie schnell und 
gründlich sich auch bei den Unkräutern Arealveränderungen 
abspielen können, haben wir in den letzten Jahren bei den 
Unkrauthirsen, insbesondere der Hühnerhirse (Echinochloa 
crus-galli), im zunehmenden Maisanbau gesehen, die als 
Folge der einseitigen Anwendung von Chlortriazinen jetzt 
die Hauptverunkrautung darstellen können, wo sie früher 
als Unkraut kaum vorkamen. 
Die dJ.emisdJ.e Unkrautbekämpfung wird in der ganzen 
Welt in den nächsten Jahren nodJ. wesentlich zunehmen. 
Wie sich sdJ.on jetzt in den westlichen Ländern abzeichnet, 
kann man j edoch erwarten, daß diese Entwicklung sukzes­
sive von einer einseitig kurativen und präventiven zu einer 
nuancierteren, vermehrt auf der Okologie beruhenden Be­
kämpfung übergehen wird.  Bedingt durch veränderte Tech­
niken der pflanzlichen Produktion gelangen bisher zum Teil 
unbedeutende Arten zu wirtschaftlicher Bedeutung und müs­
sen teilweise gezielt bekämpft werden. Grundlage jeder er­
folgreichen Bekämpfung sind fundierte Kenntnisse über Bio­
logie und Okologie ; dies gi l t  besonders für die hartnäckigen 
UnkrautarteI.J.. Eingehende Untersuchungen über Keimungs­
biologie , Formenbildung, Konkurrenzkraft, Standortansprü­
che und Verbreitung sind notwendig. Diese Probleme sind 
ganz spezifisdJ.e Fragen der Herbologie und erfordern daher 
die für sie charakteristisdJ.e multidisziplinare und synthe­
tische Bearbeitung, wozu auch die Botaniker ihren Beitrag 
liefern können . 
Die hohe Intensität der pflanzenbaulichen Produktion 
zwang zu einem frühen und hohen Grad an Unkrautfreiheit 
in den Kul turpflanzenbeständen. Es ist gelungen, die Verun­
krautung unserer Felder herabzusetzen. Aus dem Zustand 
der wahren Monokulturen anstelle von Gemeinschaften zwi­
schen Kulturpflanzen und seit altersher dazugehörigen Un­
kräutern haben wir die Konsequenzen zu ziehen. Wie auch 
sonst in der Natur ist  letzte Perfektion nur mit erhöhter 
Mühe und erhöhten Kosten ei:reichbar ; dagegen kann ein 
gewisser, den Ertrag der Kulturen nicht beeinträchtigender 
Besatz an Unkräutern, oder besser Kräutern, sogar nützl idJ. 
sein .  Im Hinblick auf die Erhaltung von Pflanzenarten, die 
kein wirtschaftliches Problem darstellen, dürfte sich die Be­
kämpfung auf jeweils spezifische Arten beschränken können. 
Wo ein mehr oder weniger artenreicher und intensiver Pflan­
zenwuchs tolerierbar ist , ist es sogar nötig, diesen auch zu 
erhalten. Heute stellt s ich die Frage : Welcher Grad der Ver­
unkrautung ist  oh.ne Ertrags- und Qualitätsverluste wirt­
schaftl ich noch tragbar ? Oder : Welchen Besatz welcher Ein­
zelarten kann man unter den gegebenen Bedingungen noch 
tolerieren? - SelbstverständlidJ. soll man bei  diesen ökono­
misdJ.en Uberlegungen auch die Samenproduktion und die 
potentielle Verunkrautung in den kommenden Jahren in 
Rechnung stellen. 
Grundsätzl ich kommt es bei allen Bekämpfungsverfahr�n 
zu Selektionsprozessen, sowohl intraspezifisch als auch inter­
spezifisch. Wir sollten nicht nur einen kontrol l ierten Un­
krautbesatz anstreben, sondern nach erfolgreicher Ausschal­
tung der Unkrautkonkurrenz mit den heute zur Verfügung 
stehenden Mitteln können wir auch die Konkurrenz zwischen 
den Kulturpflanzenindividuen durch gleichmäßigere Vertei­
lung mildern und sogar aufheben. Außerdem bestehen zwi­
schen den Kulturpflanzensorten überraschende Unter schiede 
in der Unkrautkampfkraft ; die Selbsthilfe der Kul turpflanzen 
gegen ihre konkurrierenden Unkrautarten sollte wieder mehr 
in der Züchtung berücksichtigt werden. 
Wo wir zu einer möglicherweise tolerierbaren Unkraut­
menge kommen, werden organische Stoffe wieder in den Bo­
den gelangen und es wird ein reidJ.eres Bodenleben hervor­
gerufen. In den Lößböden der Weizen-Zuckerrüben-Gegend 
in Belgien sank der Humusgehalt eben unter 1 0/o , wodurch 
die Sorptionskraft dieses Bodens stark vermindert wurde. 
Deshalb griff man hier wieder nach Untersaaten von Legu­
minosen im Getreide. Die Pflanzengemeinschaft mit Kräutern 
und/oder mit Unterkultur kann auch ein Schutz gegen ein 
Uberhandnehmen spezifischer Erreger von Fruchtfolgekrank­
heiten sein. Hier treffen sich die Untersuchungen über die 
Bedeutung der Biozönose mit denen über die Bedeutung des 
sogenannten Unkrauts für die Gesundheit unserer Kulturen. 
Je potenter die verfügbaren Hilfsmittel zur Kontrolle un­
erwünschten Pflanzenwuchses sind, um so mehr ist es erfor­
derlidJ., deren MöglidJ.keiten, Grenzen und Nebenwirkungen 
zu kennen. Speziell beim Herbizideinsatz ist die Frage nadJ. 
dem Verbleib der Herbizide in der B iosphäre zu stellen. 
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Prinzipiell wird sorgfältig darauf geachtet, daß keine Wirk­
stoffe zugelassen werden, die toxisch bedenkliche Rückstän­
de in der Pflanze hinterlassen. Glücklicherweise ist aber die 
Zahl solcher Herbizide sehr klein, deren akute Toxizität bei 
der Anwendung beachtet werden muß (z. B. die Dinitrover­
bindungen). In Zukunft _wird man als Folge der enormen 
Kosten aus den hohen Anforderungen, die u. a. an die toxi­
kologischen Eigenschaften gestellt werden, bestimmt einen 
Rückgang in der Entwicklung von neuen Verbindungen er­
warten können. 
Der Anstieg der Entwicklungskosten eines Herbizids bringt 
auch mit sich, daß man von amtlicher Seite der Unkraut­
bekämpfung in Kulturen mit beschränkter Anbaufläche mehr 
Aufmerksamkeit schenken muß, was sich das Institut für 
Unkrautforschung der Biologischen Bundesanstalt schon zur 
Aufgabe gemacht hat. 
In seinem Genter Festvortrag „Herbizide in der Biosphäre", 
anläßlich des 23. Internationalen Symposiums über Phyto­
pharmazie und Phytiatrie - 1971, kam Dozent Dr. W. KocH zu 
folgender Schlußbemerkung: ,,Es ist zu erwarten, daß Her­
bizide und teilweise auch deren Metabolite in der Biosphäre, 
insbesondere auf Ackerland und Flächen mit totaler Un­
krautbekämpfung, zwar in geringen Mengen, aber doch ziem­
lich häufig anzutreffen sind. Die Nebenwirkungen, die viel­
fältiger Natur sind, sind im allgemeinen jedoch ohne merk­
liche positive oder negative Bedeutung." 
Jedenfalls beachten wir in besonderem Maße die Persi­
stenz von Herbiziden im Boden, besonders wenn Bodenher­
bizide in kurzen Abständen oder sogar ständig auf den glei­
chen Feldern angewandt werden. Für eine ganze Reihe von 
Herbiziden ist schon bekannt, wie sie von ganz bestimmten 
Organismen im Boden abgebaut werden. In Zukunft sollte 
man bei der Zulassung von neuen selektiven Herbiziden in 
allen Fällen noch mehr darauf achten, daß diese innerhalb 
einer tragbaren Zeit aus dem Boden verschwinden und daß 
auch keine gefährlichen Zwischenprodukte beim Abbau ent­
stehen. 
Zu den Nebenwirkungen der Herbizide gehören nun auch 
umgekehrt die Auswirkungen auf die Bodenorganismen der 
verschiedensten Gruppen. Obwohl auch hier schon viel Vor­
arbeit geleistet worden ist, kann man noch nicht genügend 
rasch dem Wechsel der Wirkstoffe folgen. Die verschiedenen 
Dauerversuche, die in West-Europa seit den 60er und sogar 
schon seit den 50er Jahren liegen, könnten in dieser Hinsicht 
noch wertvoller gemacht werde,n, wenn sie für koordinierte 
Studien zur Verfügung gestellt würden. Uberdies können Er­
tragsflächen, die viele Jahre mit immer gleich wechselnden 
Herbiziden behandelt wurden, uns vor unerwünschten Ent­
wicklungen der Unkrautflora warnen. Auch oder gerade in 
der Landespflege, dem Naturschutz, der Landschaftspflege 
sowie der Grünordnung zwingen Arbeitskräftemangel und 
steigende Lohnkosten zum Einsatz von Herbiziden bei den 
Erhaltungs- und Pflegemaßnahmen. Die Zusammenarbeit der 
Herbologen und Landschaftspfleger ist notwendig, woraus 
sich neue Verfahren mit Herbiziden ergeben können. 
Mit Prof. B. RADEMACHER meinen wir, daß wir allen Grund 
haben, uns auf ein weiteres Leben mit Herbiziden einzustel­
len. Vorausschauend ist die Klärung aller Fragen voranzu­
treiben, die sich aus solcher ständigen Anwendung natur­
fremder Stoffe und Methoden auf unserem Kulturland und 
anderswo ergeben können. Die Anwendung von Herbiziden 
muß zu einem optimalen Effekt führen und in hohem Maße 
selektiv sein, damit nur ein Minimum an Störung unschäd­
licher Pflanzen eintritt. Man muß ständig auf Änderungen 
der Anbautechniken achten, damit auch ungünstige Ent".{ick­
lungen aufgefangen werden. Eine umweltbewußte Lösung 
der Probleme ist notwendig, dazu brauchen wir eine umfas­
sende Planung für eine integrierte Unkrautbekämpfung, die 
die zahlreichen Faktoren und Interaktionen einbezieht. Im 
Rahmen des integrierten Pflanzenschutzes geht man davon 
aus, daß die Unkrautbekämpfung nicht total zu sein braucht, 
sondern daß in vielen Fällen die vorher genannte Teilbe­
kämpfung den praktischen Erfordernissen genügt und daß 
man sie nur gegen die wirklichen Unkräuter richtet. Alle 
gebotenen Möglichkeiten sind auszuschöpfen, um einen über­
flüssigen Gebrauch von Herbiziden zu vermeiden. 
Aus den vorhergehenden Ausführungen zeigt sich, daß der 
Herbologe eine Synthese von Einzelergebnissen verschiede­
ner naturwissenschaftlicher, technischer, ökonomischer und 
. sogar sozialwissenschaftlicher Disziplinen zu vollziehen hat. 
Bei der Ausbildung dieses Spezialisten müssen die natur-
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wissenschaftlichen Grundlagen insbesondere in Systematik, 
Okologie und Pflanzensoziologie, in Pflanzenphysiologie und 
deshalb auch in Biochemie und Biophysik und selbstver­
ständlich in Biometrie gut sein. Agrarwissenschaftliches, tech­
nisches und ökonomisches Verständnis ist absolute Voraus­
setzung. Darüber hinaus wird sich der Herbologe ständig an 
rasch wandelnde Probleme und an Entwicklungen in anderen 
Fachgebieten anpassen müssen, weshalb auch eine regel­
mäßige Fortbildung notwendig ist. Er muß sich die Erkennt­
nisse der Grundlagenforschung in breitem Umfang zu eigen 
machen und darauf seine eigene Forschung, Beratung und 
Praxis aufbauen. 
6. Vortrag des Generalsekretärs des European Weed
Research Council, Dr. Ir. W. van der Zweep, Wagenin­
gen: ,,Die Unkrautforschung - eine europäische Auf­
gabe"
Im Kontaktkreis „Unkraut - Umweltverhältnisse - Bekämp­
fungsmaßnahmen" spielt sich ein kompliziertes Faktoren­
spiel ab, welches keine Rücksicht auf Ländergrenzen nimmt. 
Natürlich sind wir uns darüber einig, daß bei der Analyse 
örtlicher Unkrautprobleme nur lokale Umweltverhältnisse 
eine Rolle spielen können und daß für die praktische Besei­
tigung dieser Probleme nur die an Ort und Stelle realisier­
baren Bekämpfungsverfahren eingesetzt werden können. Da­
mit ist aber nicht gesagt, daß wir es mit einer auf ein ein­
ziges Land wie die Bundesrepublik Deutschland, die Nieder­
lande oder Belgien beschränkten Situation zu tun haben, 
denn auch in der Bundesrepublik sind die Bodenverhältnisse 
verschieden, die Klimabedingungen variabel, die agrartech­
nischen Bedingungen vielfältig und vielleicht auch die Be­
kämpfungsmöglichkeiten unterschiedlich. Selten aber sind 
diese Faktoren in ihrem Zusammenspiel auf ein Land be­
schränkt. 
Für die Bundesrepublik ist die zentrale mitteleuropäische 
Lage charakteristisch. Sie ist im Osten, Westen, Süden und 
Norden nicht ökologisch abgegrenzt, sondern die Lebens­
räume gehen in die der Nachbarländer über. Das hat es für 
uns immer so interessant gemacht, in der Forschung mit un­
seren deutschen Fachkollegen und -kolleginnen zusammen­
zuarbeiten, um ein lückenloses Bild der Kenntnisse auf un­
serem Fachgebiet zu gewinnen. 
Der Austausch von Ergebnissen und die gegenseitige Un­
terstützung bei der Forschung bringt uns zu einer - man 
könnte sagen - intere,uropäischen Entwicklungshilfe zusam­
men, von der wir alle profitieren. Können wir nun sagen, 
daß die Unkrautforschung eine europäische Aufgabe gewor­
den ist? Müssen wir doch noch geographische und politische 
Grenzen bei unserer auf ökologischen Prinzipien beruhenden 
Zusammenarbeit in Betracht ziehen? Theoretisch und idea­
listisch gesehen natürlich nicht. In der Praxis wird es auch 
wissenschaftlich nicht der Fall sein. Wir können auch vom 
Gesichtspunkt der Unkrautprobleme her gesehen nicht sagen, 
daß wir nur an typisch europäischen Fragen arbeiten. Prak­
tisch und organisatorisch ist eine europäische Zusammen­
arbeit trotzdem gerechtfertigt, und wir haben uns zum Euro­
pean Weed Research Council zusammengeschlossen und wol­
len dadurch auch unsere Zusammenarbeit mit Fachkollegen 
in anderen Teilen der.Welt entwickeln. 
Meine persönlichen Kontakte mit der Unkrautforschung 
in der Bundesrepublik begannen 1957. Damals war das In­
stitut für Gemüsekrankheit und Unkrautforschung noch im 
Schloß Lauvenburg untergebracht. Mit meinem Kollegen ZoN­
DERWIJK begegnete ich dem damaligen Leiter Dr. ORTH. Die 
Kontakte zwischen Wageningen und dem Institut sind auch 
nach der Umsiedlung nach Fischenich immer recht eng ge­
blieben. Schon 1959/60 hat sich über die bis dahin nur bi­
lateralen Kontakte hinaus dadurch eine ander:e Situation 
und Dimension ergeben, daß sich in Stuttgart-Hohenheim 
die europäische Zusammenarbeit durch die Gründung des 
European Weed Research Council (EWRC) organisierte. An­
fangs unter Prof. RADEMACHER, später unter Dr. WOODFORD 
(Großbritannien), Mr. VrnME (Norwegen). Prof. STRYCKERS 
(Belgien), Dr. LoNGCHAMP (Frankreich) und Prof. AMARO (Por­
tugal) sind wir jetzt soweit, daß die internationale Zusam­
menarbeit über die nationalen Grenzen und Institutionen 
der Unkrautforschung hinausgreift. 
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In unserer europäischen Kooperation nimmt die Bundes­
republik durch die fachli che Kompetenz unserer Kollegen und 
Kolleginnen dort einen wichtigen Platz ein.  Es freut uns des­
halb um so mehr, daß j etz t auch noch zentral in der Bun­
desrepublik im Rahmen der Biologischen Bundesanstalt in 
Braunschweig zwar n icht ein neues Institut , aber doch ein 
neues Dienstgebäude mit  erweiterten Forschungsmöglich­
keiten zur Verfügung gestellt wird. 
7 .  Vortrag des Dozenten Dr. W. Koch , Abtei lung für 
Herbologie der Un iversität Hohenheim : ,,Aufgaben der 
Herbologie in  der BRD im Wandel der Verhä ltnisse" 
Wenn wir über die Aufgaben der Herbologie in der BRD 
sprechen, müssen wir die derzeitigen und kü0nftigen Ver­
hältnisse in diesem Land kennen, das heißt ,  wir müssen 
insbesondere die Stellung der Land- und Forstwirtschaft 
innerhalb der Gesamtwirtschaft sehen. Dabei ist zunächst zu 
fragen, ob der Begriff Landwirtschaft noch im gleichen Sinne 
zu gebrauchen ist wie früher .  Autarkiebestrebungen spielen 
bei  uns kaum noch eine Rolle - im Hinbl ick auf die derze i ­
tige Wirtschaftslage mi t  unserer exportorientierten Industrie 
dürfte eher das Gegente i l  der Fall sein . Ist aber Landwirt­
s chaft bei  uns noch ausschließl ich unter dem Aspekt von 
Produktionsleistungen zu sehen ? Wenn ja, dann darf die 
Herbologie sich n icht zu  stark an die Landwirtschaft b inden, 
da der Herbologie im Gesamtrahmen der Landschaftspflege 
und -gesta!tung eine wichtige Aufgabe zukommt. In  diesem 
Bereich ist eine ausschl ießl ich auf Produktion ausgerichtete 
Landwirtschaft nur ein Tei l ,  und dazu noch e in Teil von 
abnehmender Bedeutung. Zwar ging die landwirtschaftl iche 
Nutzfläche in  der BRD von 1 949 bis 1 970 nur um ca .  6 0/o zu­
rück und beträgt immer noch über 50 0/o der gesamten Boden­
fl äche. Der Beitrag der Land- und Forstwirtschaft zum Brutto­
inlandsprodukt betrug j edoch bereits 1 960 nur noch 5,7 °/o 
und sank seitdem stetig weiter b is  auf 3 , 1  0/o in 1 97 1 .  Diese 
Abnahme als Funktion der Zeit aufgezeichnet ergibt unge­
fähr eine G erade,  die, in  die Zukunft hinein verlängert ,  1 982 
die 0-Linie schneidet .  Es stimmt natürl ich nicht , daß die 
Land- und Forstwirtschaft ab  1 982 nichts mehr zum Brutto­
inlandsprodukt beitragen wird, gibt aber doch Anhaltspunkte 
für die zukünftige Bedeutung der Landwirtschaft als Produk­
tionszweig in der deutschen Volkswirtschaft. In krassem Ge­
gensatz hierzu steht ihre Bedeutung als Sachwalterin r ies iger 
Flächen. 
Auf der einen Seite i s t  eine zunehmende Tendenz zu ex­
tensiver Landnutzung zu beobachten, auf der anderen eine 
zunehmende Intensivierung. Immer mehr Flächen werden als 
unrentabel aus der produktiven Nutzung entlassen und ver­
öden, sofern sie n icht in  irgendeiner Weise auf ein best imm­
tes Ziel hin gestaltet und gepflegt werden. Von jeder dieser 
Entwi cklungen ist die Herbologie mit betroffen. Gerade in 
das Gebiet der Landschaftsgestaltung und -pflege muß sie 
j edoch erst noch hineinwachsen, da hier ihr Aufgabengebiet 
nicht so klar abzugrenzen ist  wie auf intensiv genutzten 
Flächen.  
Auch im Kulturartenverhältnis vollzog und vollz ieht s ich 
ein ständiger Wandel .  Der Anbau der Kartoffel z. B. ging 
von 1 1 49 000 ha in den Jahren 1 948 bis  1 952 auf 597 000 ha 
im Jahr 1 970 stetig zurück. Dagegen ist die Getreidefläche 
und diejenige einiger Sonderkulturen etwas anges_tiegen. 
Der Maisanbau hat in dieser Zeit insbesondere im süddeut­
s chen Raum eine entscheidende Ausweitung erfahren .  
Die Fruchtfolge wird in der Regel  immer enger .  Die Kul ­
turartenwahl richtet s ich teilweise nach dem zur  Verfügung 
s tehenden Ernteverfahren und natürlich nach arbeits- und 
marktwirtschaftl ichen Gegebenheiten. Wir sollten n i cht die 
Augen davor verschließen, daß bei der Kulturarten- und 
Sortenwahl die Unkrautprobleme heute so  gut wie unbe­
rücksichtigt bleiben . Das heißt aber andererseits ,  daß an die 
direkte Unkrautbekämpfung höhere Anforderungen zu stel­
len sind. Sofern diese Entwicklung gerechtfertigt ist ,  sollten 
sich Forschung und Beratung konsequent darauf einstellen 
und nicht Fruchtfolge und Sortenwahl vor die Herbizidan­
wendung stellen , um somit die Verantwortung für die zu­
nehmende Herbiz idanwendung auf die Praxis abzuwälzen. 
Die Unkrautflora ist in Abhängigkeit von den Standort­
faktoren einem ständigen Wandel unterworfen.  Nicht nur 
Art und Intensität der Unkrautbekämpfung, sondern die Art 
der Landbewirtschaftung ganz allgemein begünstigen be-
stimmte Unkrautarten und unterdrücken andere .  Sofern wir 
uns auf den zu erwartenden Wandel in der Unkrautflora 
rechtzeitig einstellen, bringt er keine unlösbaren Probleme.  
Die derzeitigen Schwierigkeiten rühren in erster Linie daher, 
daß man sich viel zu spät auf zwangsläufige Entwicklungen 
eingestellt hat. Der Prognose zukünftiger Unkrautprobleme 
kommt daher in der Herbologie entscheidende Bedeutung zu, 
doch stehen wir hier noch ganz am Anfang. 
Es besteht ein intensives Wechselspiel zwischen Mechani­
sierung in  der Pflanzenproduktion und moderner Unkraut­
bekämpfung. Voll mechanisierte Ernte ist vielfach erst durch 
die Möglichkeiten der modernen Unkrautbekämpfung zu ver­
wirklichen. Andererseits traten chemische Maßnahmen in 
direkte Konkurrenz mit mechanischen. Schlagworte wie mini­
mc1 le Bodenbearbeitung und Direktsaat sind b eredte Bei­
spiele einer vielversprechenden Entwicklung, der in naher 
Zukunft allerdings nur Teilerfolge beschieden sein werden. 
I ch betrachte die b isherige Unkrautbekämpfung mit Herbi­
ziden als den relativ primitiven Anfang der Manipulation 
von Pflanzen mit Hilfe chemischer Mittel , d .  h . ,  mit einer wei­
teren Zunahme der Chemie als Hilfsmittel in der pflanzlichen 
Produktion ist zu rechnen. Da zunächst der Umfang der Her­
bizidanwendung noch gering war, kam den Nebenwirkungen 
kaum größere praktische Bedeutung zu. Nachdem j edoch die 
Herbizidanwendung in den Industrienationen und damit auch 
in der BRD einen enormen Umfang angenommen hat , muß 
die Frage nach dem Verbleib der Herbizide in der Umwelt 
und den sich hieraus möglicherweise ergebenden Gefahren 
immer mehr zum vorrangigen Thema in  der Herbologie wer­
den. Da  mit einer weiteren Zunahme der Anwendung von 
Herbiziden und ähnlichen Substanzen zu rechnen ist ,  muß die 
Erarbeitung der ökologischen Bedeutung - modisch ausge­
drückt der Umweltrelevanz - dieser Substanzen ein zentrales 
Thema in der Herbologie bleiben .  
Die Herbologie kann und darf niemals Selbstzweck sein. 
Sie ist eine Teildisziplin innerhalb der Agrarwissenschaften. 
Daher setzt sie s ich ihre Ziele auch nicht allein . S ie muß 
allerdings darauf drängen, daß diese Ziele klar vorgegeben 
sind, damit auch die Herbologie ihren Beitrag zur Gestaltung 
einer menschenwürdigen Zukunft le isten kann. 
8. Vortrag des Wissenschaftlichen Oberrats Dr. G .  Maas : 
,, Entwickh,mg und Aufgaben des I nstituts für Unkraut­
forschung "
Am 1 7 .  Juli 1 95 1  wurde unter Präsident Prof. Dr .  RICHTER 
das Institut für Gemüsebau und _Unkrautforschung gegründet, 
welches am 1. April 1 952 mit Herrn Dr.  BREMER und einer 
Assistentin in der Lauvenburg bei Neuß die Arbeit aufnahm . 
Nachdem Herr Dr .  BREMER die Altersgrenze erreicht hatte , 
übernahm Herr Dr .  ORTH das Doppel institut, welches 1 958 
mit  verdoppelter Stel lenzahl in die ehemalige Gemüsebau­
schule in Fischenich bei  Köln umzog. Nach j ahrelangen Be­
mühungen wurde 1 965 der Institutsneubau in Braunschweig 
genehmigt, um den sich Herr Dr .  ÜRTH bis zur Ubernahme 
der Abteilung für Pflanzenschutzmittel und -geräte sehr ver­
dient gemacht hat.  Am 1 .  Januar 1 9·69 wurden aus dem Dop­
pel institut zwei selbständige Institute , für die Unkrautfor­
schung mit 3 wissenschaftlichen Mitarbeitern. Im Bundes­
haushalt für das Jahr 1 972 sind insgesamt 5 Planstellen für 
Wissenschaftler  und 7 Stel len für technische und sonstige 
Kräfte und aus Fremdmi tteln 4 Wissenschaftl er- und 3 Assi­
stentinnenstellen vorgesehen . Schon von seiner Gründung an 
hat das Institut zur Ausweitung seiner Arbeitsmögl ichkeit 
dankbar Mittel Dritter , wie vom European Recovery Pro­
gram (ERP) und der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) , genutzt .  Das Institut beteiligt sich an der Ausb i ldung 
von Referendaren und Assistentinnen und bietet auch aus­
l ändischen Koll egen Gelegenheit zur speziellen Weiterbil­
dung.  
Parallel zur Entwicklung des Instituts für Unkrautforschung 
erhielt die chemische Unkrautbekämpfung mit Herb iziden 
eine zunehmende praktische Bedeutung. 1 948 war lediglich 
das Dinitro-o-kresol anerkannt , das ursprünglich als Insekti­
z id entwickelt worden war. B is  Ende der 40er Jahre war 
nämli<;h neben der klassischen mechanischen Unkrautbe­
kämpfung etwa ab 1 900 eigentlich nur der Atzdünger Kalk­
stickstoff im Einsatz. 1 949 folgte für den Ackerbau die 2.4-
Dichlorphenoxyessigsäure ,  der dann bald weitere Wirkstoffe 
aus den verschiedensten chemischen Gruppen folgten. Für 
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den Gartenbau wurde im Jahr der Institutsgründung ein 
erstes Herbizid anerkannt, und zwar für die Anwendung in 
Möhren und Sellerie ,  1 955 in Erbsen und Ackerbohnen und 
1958 in Spargel. 
Die Aufgaben des Instituts für Unkrautforschung umfassen 
Untersuchungen über die B iologie von Unkräutern und ihre 
Bekämpfungsmöglichkeiten in Kulturpflanzenbeständen, auf 
Verkehrsanlagen, an und in Gewässern und in der Landes­
pflege sowie grundlegende Zweckforschung über die Wirk­
stoffaufnahme und den Wirkungsmechanismus von Herbi­
z iden im weitesten Sinne, über die Wirkungsabhängigkeit 
dieser Stoffe von äußeren Faktoren und über ihre Neben­
und Nachwirkungen. 
Von den vielfäl!ig_en Problemen können nur einige, z .  T. 
in Zusammenarbeit  mit anderen Instituten, intensiv bearbei­
tet werden. Dazu gehört die Biologie und die Okologie eini­
ger Unkrautarten, deren genaue Kenntnis die Voraussetzung 
j eder erfolgreichen Unkrautbekämpfunq und der Erarbeitung 
von Schwellenwerten als Grundlage einer integrierten Un­
krautbekämpfung ist. Wir sind überzeugt, daß auch tradi­
t ionelle Verfahren zur Ausschaltung der Unkrautkonkurrenz 
sich wirkungsvoll in die Anbautechnik werden integrieren 
lassen ,  um den Einsatz chemischer Mittel auf das unumgäng­
l ich notwendige Maß zu reduzieren. 
Unter Unkrautbekämpfung verstehen wir die sinnvolle 
Kombination verschiedener Möglichkeiten, unerwünschten 
Pflanzenwuchs so zu reduzieren, tlaß ihr Nutzen größer ist 
als ihr Schaden. Daher werden alle möqlichen Verfahren der 
mechanischen, chemischen und biologischen Unkrautbekämp­
fung ebe'nso wie die Unkrautkampfkraft der Kulturpflanzen 
in die Untersuchungen einbezogen und auch ökonomische und 
technische Uberlegungen im Hinblick auf eine Vollmechani­
sierung der Ernte einkalkuliert .  
Ferner werden auch die Nebenwirkungen von Herbiziden 
auf Kulturpflanzen, z. B .  auf die Standfestigkeit des GE,trei­
des ,  untersucht und die unterschiedliche Sortenempfindlich­
keit bei Kulturpflanzenarten gegenüber Herbiziden weiter 
verfolgt. 
In produktionstechnischer Hinsicht interessieren uns vor 
allem die im Zusammenhang mit der Unkrautbekämpfung 
in der Praxis auftretenden Frag_en, wie sie bei Änderung der 
Anbauweise bzw. der Anwendung zwangsläufig auftreten, 
sowie Unkrautbekämpfungsverfahren in Kulturpflanzen mit 
kleinflächigem Anbau,  wie Arznei- und G ewürzpflanzen und 
Feingemüse.  
Weitere Themen sind der Einfluß der Unkräuter und der 
Herbizide auf die Qualität von Kulturpflanzen, wobei vor 
allem die kritischen Inhaltsstoffe im Vorgerdrund der Unter­
suchungen stehen, z .  B. Karotin in Möhren. 
Die Anwendung von Bodenherbiziden wie auch zumindest 
einiger bisher als reine Blattherbizide bezeichneten Wuchs­
stoffe erfordert sowohl eine intensivere Bearbeitung der 
korrelativen Beziehung zwischen Bodeneigenschaften, Wit­
terung und Wirkung als auch die Beeinflus sung von Boden­
organismen , Bodenfruchtbarkeit und Bodenstruktur. 
Andere Untersuchungen gelten der Unkrautbekämpfung in 
der Landespflege ,  bei der die Herbizide ein wichtiges Hilfs­
mittel für die Pflegemaßnahmen darstellen, die s ich ange­
sichts des exemplarischen Arbeitskräftedefizits in manchen 
Bereichen nur mit technischen Methoden bewältigen lassen. 
Die .  b eträchtl i chen Strukturveränderunqen in der deutschen 
Landwirtschaft geben große Flächen aus der ökonomischen 
Bewirtschaftung frei (z . Z .  mehr als 300 000 ha) , die meist 
nicht einer unkontroll ierten Entwicklung der Vegetation 
überlassen werden können, wozu u.  a .  der Einsatz von Her­
biziden eine größere Bedeutung erlangen wird. 
Ganz abgesehen von der bisher noch nicht ganz überseh­
b aren toxikologischen Problematik kann die falsche Anwen­
dung von Herbiziden zu einer erheblichen Artenverarmung 
und -verschiebung der Pflanzengesellschaften und indirekt 
auch der von diesen beherbergten Tierwelt führen. Da die 
bei der Sozialbrache möglichen Entwicklungen der Vege­
tation ebenso unbekannt sind wie die Folgewirkungen ver­
s chiedenster landschaftspflegerischer Maßnahmen auf das ge­
samte Okosystem, lassen sich b isher auch keine Prognosen 
stellen. Wenn diese Entwicklung nicht zu weitreichenden 
und irreparablen Schäden führen sol l ,  müssen die möglichen 
Auswirkungen in enger Zusammenarbeit beschleunigt und 
gründlich untersucht werden. 
Besonders im Hinblick auf diese qroßen, unbewirtschaf­
teten Flächen verfolgen wir mit großem Interesse die Mög-
Nachrichtenbl .  Deutsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig) 25. 1973 
Mitteilungen 75 
lichkeiten der biologischen Unkrautbekämpfung im engeren 
Sinne ,  d. h .  einer Bekämpfung unerwünschter Pflanzen mit 
Krankheitserregern und Schädlingen. B isher sind in der gan­
zen Welt erst wenige praktisch anwendbare Methoden ge­
funden worden, und zwar dann , wenn die zu bekämpfende 
Art erst spät und auf großen Flächen in einen fremden Flo­
renbereich eingeschleppt wurde. 
Wie wir s ehen, sind Arbeitsthemen überreichlich vorhan­
den und mit dem Neubau auch die räumlichen Voraussetzun­
gen zu ihrer Erarbeitung geschaffen worden . Wir hoffen ,  daß 
auch der personelle Aufbau und die Zusammenarbeit mit 
anderen Instituten sich weiterhin so erfreulich wie bisher zur 
Sicherung der Anwendung von Unkrautbekämpfungsmitteln 
entwickeln wird. 
,,Col loque de Malaco logie Continentale Appliquee" 
vom 28. bis 30. September 1 972 in Rouen 
Die Tagung wurde von der Societe Fram;:aise de Malacolo­
gie (Paris)  veranstaltet .  Als Mitglied der Gesellschaft seit 
deren Gründung hatte die Referentin zwei Vorträge über­
nommen, die in französischer Sprache gehalten wurden und 
betitelt waren : ,, Les degäts de Limacides et  d 'Arionides en 
Allemagne " und „ Actions des herbicides sur les limaces " .  
Außer den z ahlreichen französischen Mitgliedern der Societe 
waren Malakologen aus der Bundesrepublik Deutschland, 
England, Belgien, Holland, Italien , USA und Guadalupe er­
schienen. Das vielseitige Programm behandel te die wirt­
schaftliche Bedeutung der Gastropoden im Hinblick auf Kul­
turpflanzen sowie Zwischenwirte für Krankheitserreger bei 
dem Menschen und den Haustieren ,  ferner Fragen zur Po­
pulationsdynamik und Bekämpfung der Schadschnecken und 
schließlich Aufzucht, Nutzbarmachung und Vermarktung der 
gastronomisch wichtigen Mollusken, wie z. B. Helix pomatia 
L. und Helix aspersa 0. F. Müller.
Die Vorträge über Schnecken als Vektoren befaßten sich
mit den Zwischenwirten der Leberegelseuche, hervorgerufen 
durch Fasciola hepa tica L. bei Weidevieh in Frankreich ,  
Großbritannien und Irland, sowie der  Bilharzidose  des  Men­
schen (Antil len ,  Guadalupe,  Madagaskar) . 
Nach der Einteilung von CHEVALLIER (Paris) sind die Mol­
lusken nicht nur Schädlinge ,  Vektoren und als ein Wirt­
schaftsfaktor ( insbesondere in Frankreich) von Wichtigkeit, 
sondern auch als Versuchstiere in der Angewandten Bio­
logie .  So  wird beispielsweise Helix poma tia L. in der Im­
munhämatologie sowie zum Studium der Enzyme,  Anti­
toxine usw. im Hinblick auf die Medizin gebraucht ; ferner 
dienen zur Feststellung der Radioaktivität ( ,,Fall out " )  in der 
Umwelt Arion rufus L.  (für 54Mangan) unter terrestrischen 
Bedingungen sowie Vertreter der Unionidae und Physa acuta 
L. (beide für 137Caesium) unter aquatischen Bedingungen.
Im folgenden sollen nur die Vorträge b esprochen werden,
die den Pflanzenschutz interessieren. 
Neben den von der Referentin erörterten Fragen über die 
Schadwirkung der Schnecken in der Landwirtschaft und im 
Gartenbau der BRD, die nach den Meldungen der Pflanzen­
schutzämter für einen Zeitraum von 10 Jahren ( 1 962-197 1 )  
abgehandelt wurde , standen Vorträge über dasselbe Thema 
für Großbritannien und Frankreich zur Diskussion. In Eng-
. land (SounI) sind die wichtigsten Schadgastropoden Dero­
ceras reticula lum 0. F.  Müller ,  Arion hor tensis Fer . ,  Mi/ax 
budapes tensis Hazay, dann in geringerem Maße A.  Jas cia tus 
Nilsson und Mi/ax sowerbyi Millet. Die schwersten Schäden, 
. besonders in der östlichen Region von Großbritannien, sind 
auf fetten Böden beobachtet worden. Heimgesucht werden 
vorwiegend Wintergetreide und Kartoffeln. Die Getreide­
kulturen wurden hauptsächlich im Keimstadium geschädigt 
und zwar durch Aushöhlung des Kornes sowie durch Ab­
fressen der Spitzen bei den jungen Schößlingen. Der Verlust 
beträgt schätzungsweise 1 0-17 Millionen ha im Jahr ( 1-2 0/o 
der Getreidesaat) . Im Gartenbau haben in der Hauptsache 
Kopfsalat und Rosenkohl zu leiden, dann folgen die anderen 
Kohlsorten und ferner Karotten, Sellerie, Puffbohnen, Erd­
beeren sowie Blumen. Für Frankreich werden von CHEVAL­
LIER als schädlich hervorgehoben:  Deroceras re ticulatum 
0. F. Müller, D. laeve 0 .  F. Müller ,  Arion hortensis Fer.  und
A. circumscrip tus Johnston. Von geringerer Bedeutung sind
Arion rufus L. ,  A. lusi tanicus Mabil le ,  Milax sowerbyi Millet
und ferner die Gehäuseschnecken Helix aspersa 0 .  F. Müller,
Hygromia limbata Draparnaud sowie Theba pisana 0. F.
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Müller. Die Nacktschnecke Milax budapes tensis Hazay ist  in 
Frankreich noch nicht mit ·Si cherheit ermittelt worden. MALLET 
(Frankreich) nennt j edoch als hauptsächlichste Schadschnek­
ken in Landwirtschaft und G artenbau nur die beiden Arten 
Deroceras agres t e  L.  und Arion hortensis Fer. Außer den für 
England angegebenen Kulturen werden hier noch bevorzugt 
befallen Mais, Raps, Futterpflanzen (L_uzerne,  Klee) . Sonnen­
blumen und Zierpflanzen. Der Verbrauch der Schnecken an 
Pflanzennahrung ist außerordentl ich hoch und die B ekämp­
fung bereitet j edoch große Schwierigkeiten, insbesondere bei  
Kontaktapplikation. Die Gehäuseschnecke Theba pisana 0.  F.  
Müller verursacht im Südosten Frankreichs in Luzernekul­
turen beträchtlichen Schaden insofern, als zur Zeit der Som­
merernte die Siebe der Drillmaschinen durch zerquetschte 
Schnecken unbrauchbar werden und die Samen infolge Kon­
tamination mit dem Schneckenbrei ihren Handelswert ver­
lieren. WErss (Schweiz) sprach über Geschichte und Entwick­
lung der S chneckenbekämpfung, deren Anfänge sogar bis 
Pl inius reichen . Der j etzt vorwiegend im Handel befindl iche 
Wirkstoff Metaldehyd verdankt seine Bedeutung in  Europa 
der 1 936 erfolgten Entdeckung von molluskiziden Eigenschaf­
ten bei den sog. Meta-Tabletten. Die heutigen Präparate ent­
halten vorwiegend 5 °/o Metaldehyd (Rrcou, Rauen) . Neben 
Metaldehyd haben sich auch insektizide Carbamate als Mol­
luskizide bewährt und sogar das herbizide Carbamat Chlor­
propham, insbesondere bei Ackerschnecken. Von weiteren 
Herbiziden erzielten bei  oraler Aufnahme das Harnstoff­
derivat Linuron sowie die Wirkstoffe Lenacil und Amino­
triazol Sterblichkeiten von mehr als 75 0/o (GoDAN, Berlin) . 
Sourn · glbt eine Methode zur Limacidenermittlung in Erd­
proben an. Zufriedenstellende Resultate werden erst erhal­
ten, wenn der Erdboden bis zu einer Tiefe von 10 cm bei 
Wiesen, Weiden und sogar von 25-30 cm bei Kul turland 
durchgesehen werden. NEWELL (England) brachte histologi­
sche Bilder über Struktur und Ultrastruktur der Schnecken­
haut am B eispiel von Deroceras reticulatum 0. F.  Mül ler .  
Charakteristische Merkmale sind die Einzelligkeit und der 
Besatz mit zahlreichen Schleimdrüsen, welche der Haut die 
Fähigkeit verleihen, bereits in hoher Luftfeuchtigkeit Was­
ser  zu speichern,  was besonders wichtig ist ,  weil sie sonst 
keinen Schutz vor Auslrocknung besitzt . GuERRUCCI behan­
delte den Polymorphimus in Cepaea-Populationen (C. nemo­
ralis L. , C. hortensis 0.  F.  Müll er) , und zwar die Variab il i tät 
in Abhängigkeit von der Temperatur bei dem Bänderungs­
muster und der Größe des Gehäuses sowie bei der Färbung 
des Peristoms. Im Hinblick auf die Ausbreitungsmöglichkeit 
e iner Schneckenpopulation hat Rrcou innerhalb einer Beob­
achtungsdauer von zwei Monaten einen durchschnittlichen 
Wert von 15 cm/Tag (gemessen von einem b estimmten Punkt 
aus) ermittelt. 
Ferner wurden Fragen extensiver und intensiver Aufzucht 
von Lymnaeen (Rrcou ; MoENS , Belgien) sowie Weinberg­
schnecken (LECOMTE , Rauen) erörtert .  Da der natürl i c;he Be­
stand von Helix pomatia L. schwindet, diese Schnecke aber 
nicht nur für den eigenen Konsum, sondern auch für den 
Export Frankreichs nach den USA und Kanada e ine große 
Rolle spielt ,  wird ihre Züchtung unter fabrikmäßigen Be­
dingungen in Zukunft unerläßlich se in ,  so daß Untersuchun­
gen über dieses Problem j etzt notwendig sind. CHEVALLIER 
hatte Lebensdaten der ebenfalls gastronomisch wichtigen 
Helix aspersa 0.  F.  Müll er aus natürlichen, vom Menschen · 
wenig beeinfluß ten Biotopen ermittel t :  Lebensdauer 6 bis  7 ,  
maximal 1 0  Jahr e ;  Reife nach 2 1 /2 b is  3 Jahren ; Legetätigkeit 
(30-60 Eier je Ablage) von Mai/Juni bis August/Anfang Sep­
tember. 
An einem Nachmittag wurde die Generalversammlung der 
Societe Franc;aise de Malacologie mit einem Geschäftsbe­
richt und der Neuwahl des Vorstandes abgehalten. 
D. GoDAN (Berlin-Dahlem)
Zweites Treffen der 0. 1 .  L.  B. Stud iengruppe für 
integrierte Bekämpfung bodenbürtiger Schädlinge vom 
31 . August bis 3.  September 1 972 in Si lwood Park, 
Ascot, England 
Das Treffen, an dem 39 Wissenschaftler aus 1 0  Ländern teil­
nahmen, stand unter der Uberschrift : Integrierte Bekämp­
fung von Nematoden und anderen bodenbürtigen Schädlin­
gen. Im Vordergrund standen eindeutig nematologische Fra-
gen. Die einzelnen Themen, j eweils nur durch ein Kurz­
referat umrissen, konnten ausführlich diskutiert werden. Dies 
geschah recht lebhaft und ungezwungen. Themen des ersten 
Tages waren : Nematoden-Pathotypen und sortenbedingte 
Resistenz , Fruchtfolge und Populationsdynamik von Nema­
toden und Einfluß des Bodentyps auf die Nematodenvertei­
lung. Es wurde festgestellt ,  daß bei der Bekämpfung von 
Nematoden resistente Sorten mehr und mehr an Bedeutung 
gewinnen. Ständig akuter wird damit das Problem der Klassi­
fizierung von Pathotypen. Dies gilt besonders für Het erodera
ros tochiensis und H. avenae. Kenntnisse über die Patho­
typenverbreitung sind notwendig für die rationelle Selek­
tion und den Einsatz resistenter Sorten. Die internationale 
Zusammenarbeit  auf diesem Forschungsgebiet soll intensi­
viert werden. Gewun·scht wird ein internationales Testsorti­
ment. Es wird für unwahrscheinlich gehalten, daß resistente 
Sorten allein über längere Zeiträume zur Bekämpfung aus­
reichen, denn bei zu häufigem Anbau dieser Sorten muß mit 
einer Verschärfung des Pathotypenproblems gerechnet wer­
den. Uber die Auswirkungen von Monokultur und Frucht­
folge auf die Populationsdynamik von Nematoden ist noch 
zu wenig bekannt. Besonderes Interesse sollte dem Einfluß 
von Bodenstruktur, organischen Stoffen, anderen Bodenver­
besserern und der Bodenbearbeitung auf das Auftreten und 
die Populationsdynamik pflanzenparasitärer Nematoden ge­
schenkt werden. 
Der zweite Tag brachte eine Diskussion über insekten­
parasitäre Nematoden, Nematoden als Feinde der Boden­
fauna,  die Bodenfauna als Feind von Nematoden sowie wei­
tere Möglichkei ten der Bekämpfung von Nematoden. Es gibt 
ein breites Spektrum insektenparasitärer Nematoden. Die · 
Arbeiten , einige von ihnen für die Praxis nutzbar zu ma­
chen, stecken noch in den Anfängen. Für die häufig schwieri­
gen Bestimmungen fehlen taxonomische Experten. Als Be i ­
spiele für den  Einsatz von  Nematoden zur  Kontrol l e  von. 
Insekten wurden genannt : Tetradonema plicans zur Bekämp­
fung von Sciaridae in Pilzkulturen und Neoaplectana zur 
Kontrolle von Psylliodes an Raps. Die Aussichten für eine 
erfolgreiche Entwicklung integrierter Bekämpf_ungsprogram­
me unter Einschluß insektenparasitärer Nematoden wurden 
als gut beurtei l t .  Uber die Bedeutung der natürl ichen Feinde 
unserer pflanzenparasitären Nematoden, wie räuberische 
Nematoden, Milben, Col l embolen und anderer Organismen, 
wissen wir noch zu wenig. Räuberische Nematoden können 
5-10 °/o der gesamten Nematodenpopulation ausmachen. Sie
erwiesen sich in Laborversuchen häufig als sehr wirksam,
aber welche Wirkung sie im Ackerboden erzielen, ist noch
weitgehend unbekannt .  Ihr Effekt scheint dort gering zu sein.
Ähnliches gilt für Collembolen und Milben und nematoden­
fangende Pilze . Ackerböden mit ihrer vielfältigen Flora
und Fauna wirken möglicherweise a ls  eine Art Puffer bei
der Vermehrung von Nematodenfeinden. Bessere Aussichten
für die Verwendung dieser Bekämpfungsmöglichkeiten dürf­
ten Gewächshauskulturen bieten. Mehr oder weniger speku­
lativ waren die Anmerkungen über die Nützl ichkeit von
Protozoen, Würmern und Pilzen bei der Bekämpfung von
Nematoden. Für erfolgversprechend hält man die Suche nach
Stoffen mit nematiz ider Wirkung in der Famil ie der Com­
positen.
Die Bekämpfung pflanzenparasitärer Nematoden und ande­
rer Schädlinge im Boden bleibt nach wie vor schwierig. Nicht 
ohne Bedenken betrachtet man die starke Zunahme der 
chemischen Entseuchung. Um den Mißbrauch von Pestiziden 
und einen möglichen Langzeiteffekt auf den Boden zu ver­
meiden, sollte mehr Aufmerksamkeit dem rationellen Ein­
satz von integrierten Methoden geschenkt werden. In Zu­
kunft stärker beachtet werden sollten Pflanzenkrankheiten 
als Folge einer Assoziation von Nematoden oder anderen 
Bodentieren mit Pathogenen. Bei der Entwicklung von An­
baumethoden, mit denen Nematodenschäden vermieden wer­
den können, sollte das Hauptgewicht auf den Schutz junger 
Pflanzen gelegt werden. H. J .  RuMPENHORST (Münster) 
Tagung der I UAO in Darmstadt 
Vom 2 .  bis 4 .  März 1 973 fand im Institut für biologische 
Schädlingsbekämpfung (BEA) in Darmstadt eine wissen­
schaftliche Tagung und Mitgliederversammlung der Inter­
nationalen Union für Angewandte Ornithologie (IUAO) statt. 
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